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wird faft durchwegs in ein verfchiedenartig um denjelben gejchlungenes großes

„türfifches“ (auf rothem oder Shwarzbraunem Grunde buntes) Tuch geht. Nach der

Art, wie die Kopftücher verbunden find, erfennt man leicht, aus welchem Drte die Trägerin

desfelben ftammt. Um Gaya und Göding tragen die Frauen an Werktagen, um Lunden-

burg aber immer ein Eleines Leichtes Tuch, unters Kinm gebunden. Nır bei großen

Seftlichfeiten fieht man z.B. in Landshut noch die alterthümlichen „roky* —= (Hörnchen),

die ein wenig an Bifchofsmügen erinnern, bei den Mädchen, und ähnliche, aber mit einem

fangen, gefticften Kopfichleier Satka) ummwundene fteife Hauben (Cepec) bei den Bräuten

oder Berheirateten. Diefe Kopffchleier, die noch anfangs unferes Jahrhunderts durch die

ganze Stovafei üblich, in der Verzierung aber überall verjchieden waren, fieht man mır

noch in der Umgebung von Velfa. Bei verheirateten Frauen fommt faft durchwegs unter

das Kopftuch eine wieder verjchiedenartige Haube. Um Gaya haben diefe Hauben einen

jehr alterthümfichen Schnitt.

Die Beichuhung der jlovafifchen Frauen befteht durchwegs aus verjchiedenartigen,

oft jehr zierlichen hohen Stiefen. Schuhe werden nur in den Städten getragen.

Zu erwähnen wäre noch die befondere Augfchmückung der jlovafiichen Bräute. An

manchen Orten, wie in Landshut, Dubtan u. |. w. befteht fie auch ang jpeciell bei der

Hochzeit gebrauchten Nöden; das Auffallendfte bei ihr ift aber fait immer die eigen-

tgümtiche und zugleich alterthümliche Befrönung (pentleni) des Kopfes, und zwar nicht

nur der Braut, fondern auch der Kranzeljungfern. Diefe Bekrönung befteht aus gemachten

Blumen, Spiegelchen, Goldflittern und macht einen jeltfamen, zugleich malerifchen

Eindrud. Zum competen Brautfchmuc gehört natürlich auch ein veich geftictes leinenes,

circa 250 Gentimeter langes und 70 Centimeter breites Brauttuch, plachta üvodni oder

and) üvodnica, Einfegnungstuch, genannt, weil e$ auch bei der Taufe und Einfegnung

benüßt wird. Geftickte Bettvorhänge kommen nur noch hier und dort vor, die jchönften bei

Landshut und Göding, doch find fie faft nirgends mehr im Gebrauche.

Ortsanlagen, Wohnungen, Sagen und Märchen der Slaven.

Die Ortsanlagen und Wohnungen. Die früher erwähnten zahlreichen ethno-

graphischen Verfchiedenheiten der flavifchen Bewohner Mährens äußern fich nicht nur in

Dialect und Tracht, nicht nu in Gemüths- und Lebensart, ondern auch in OrtSanlagen

und Wohnungen.

So fteht der Hannake in Betreff feiner Wohnweife in ımverfennbarem Gegenjaße zu

feinen ftammwverwandten Nachbarn ringsum. Er wohnt jeit Menfchengedenfen in großen,

verhältnigmäßig behaglich eingerichteten Käufern; faum eine Tagreife von dem Südrande
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der Hanna aber, an der mährifch-ungarifchen Grenze trifft der Wanderer durchivegs nur
armfelige Hütten aus Holz und Lehm an, deren Bewohner den Schornftein noch Heute
als Luryus betrachten und in deren Stube man oft nicht anders als durch den Biehftall
gelangt! Den Übergang zwifchen diefen beiden Wohnweifen bildet das Wohnhaus des
Stovafen im Niederlande (an den Ufern der March). Ein ganz anderes Ausjehen trägt
wieder das Holzhaus des Walachen und des weftlichen Gebirgsbewohners,

Nicht minder auffallend ift der Gegenfas zwifchen dem mährischen Mittellande und
den gebivgigen Grenzitreifen Mährens in Bezug auf die Drtsanlage: in der Marchebene
der einheitliche, gefchloffene Dorfplag, — im Gebirge ringsherum das zwanglofe Syftem
des haufenförmigen Dorfes oder gar der Einzelhöfe.

So hat die Verjchiedenheit der Bodenbefchaffenheit nebft anderen Natureinflüffen
zugleich mit hiftorifchen umd fociafen Factoren zur Ausprägung des mährischen Volfg-
harakters in den verfchiedenen Landestheilen Mährens in jeder Beziehung und namentlich
auch in Betreff der Drtsanfage und Banmweife entfcheidend mitgewirkt.

Unfere Betrachtungen der Drtsanlage und des Hausbanes wollen wir von dem
Herzen des Landes, von dev Hana aus beginnen. Die aus der Fruchtbarkeit des Bodens
entfpringende Wohlhabenheit des Hannaken hat ihn fchon in Lange vergangenen Zeiten
zum „Ariftofraten“ unter den mährischen Volfsftämmen erhoben; überdies haben in den
legten Decennien der rege Contact mit den vielen volfreichen Städten der Hanna und die
hier auf fruchtbaren Boden fallenden Fortjchritte der modernen Cultur zugleich den
Sondertypus des Hannafen in mancher Hinficht beinahe gänzlich verwifcht, während Die
nachbarlichen, den gebirgigen, daher auch minder fruchtbaren und von der Welt mehr
abgejchlofjenen Theil des Landes bewohnenden Stämme ihren Charakter noch ziemlich
unverjehrt erhalten haben.

Der die Hanna vor drei oder vier Jahrzehnten, jeitdem aber nicht gefehen hat, der
wird fich in ihr heute faum mehr zurechtfinden. Die alte Ortsanlage ijt allerdings diejelbe
geblieben; troß des fortjchrittlichen Geiftes der Hannafen hat die Öafjenregulivung in die
hannafiichen Dörfer noch nicht Eingang gefunden. Die althannafifchen Dörfer find ftets an
der Kriimmuung eines Baches gelegen, an deffen Ufern fich der fiir die Hannafische Landichaft
unerläßliche Weidenbaum in Yangen Reihen Hinzieht; daher auch fein Spottname
„hannafische Balme*.

Das Bild, welches ein altyannafifches Dorf bietet, wird charafterifirt durch die
hohen, mächtigen Strohdächer der Schagfammern der Hanna, nämlich der Scheunen, welche
wie ein Wahrzeichen der adferbautreibenden Bevölkerung die Dächer der Wohnhänfer Hoc)
überragen. Der mäßig hohe Kirchturm und einzelne Schlanke, hoch in die Lüfte ragenpde
Pappeln verfeigen demfonft ziemlich monotonen Bilde eine gewiffe Lebhaftigfeit.
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Shrer Anlage nach find die althannafifchen Dörfer insgefammt jogenannte Nlavische

Nunddörfer. Die Wohnhäufer, von einander nur durch Hofeinfahrten getrennt, unstehen

mit ihren Längsfronten einen rımdlichen oder unregelmäßig dreiedigen Dorfplab, der

vor Zeiten zumeift mm von einer einzigen Seite aus zugänglich war; jelbft heute noc)

muß man bei vielen diefer Dörfer, wenn manfich ihnen nicht gerade von der Einfahrtjeite

nähert, eine weite Strede rings um die nur von Scheumen unterbrochenen Garten-

manern oder Zäune wandern, bevor man den Zugang zum Dovfplage erreicht. Ehemals

 

mna)mul! 2

 
   

Althannakijches Bauernhaus mit Thürvorjprung (Zudr) aus Loutan.

war jelbft diefer einzige Zugang zum Dorfplage mit einem Thore verjchließbar, wie Dies

aus der noch heute in den meiften Ortjchaften der Hanna erhaltenen Benenmumg der

zufiegenden Dorftheile (bräna — das Thor, zäbrani — hinter dem Thor u. |. w.)

erfichtlich ift. Die ganze althannafifche Dorfanlage war offenbar von der Abficht geleitet,

das Dorf zu einem feften Plage zu geftalten. Wenngleich die Befeftigungsmittel primitiv

waren, fo habenfie fich doch noch in fpäthiftorifchen Zeiten hier ımd da bewährt, wie das

Dorf Groß-Senik beweit, welches im dreißigjährigen Kriege den plündernden und

brandschagenden Schweden erfolgreichen Widerftand geleiftet Hat.
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E35 unterliegt feinem Zweifel, daß diefe Art der Dorfanlage jener grauen Vorzeit
entjtanımt, wo das mährifche Volf noch in der altflavifchen Familienverfaffung der Haus-

commmnion lebte. Sobald eine jolche Familie (im weiteren Sinne des Wortes) einen Plab

zur Anfiedelung gewählt hatte, wurde der Plan des anzulegenden Dorfes befchloffen; denn
bei der einheitlichen gejchloffenen Anlage der Rumddörfer fan der Dorfplag eben nicht
anders al3 mit einem Male, auf Grundlage eines einheitlichen, vorher befchloffenen Planes
ausgebaut worden fein. Hiermit ftimmen auch andere hiftorische Zeugniffe für die Alter-

thümlichfeit der Runddörfer überein, insbefondere die Namenderfelben, die nachgewiefener-
maßen zu den älteften im Lande gehören, vor Allem die zahlreichen patronymifchen

Ortsnamen (auf ice, ovice, wie Teetice, Drahanovice, das heißt: der Stamm, die Nach-
fommen des Tigeta, Drahan), deren Entftehungszeit mit der Blüte der altjlavifchen

Familienverfaffung zufammenfältt. Thatfächlich gehören auch die meiften in den älteften

Urkunden erwähnten Ortsnamen Mährens Runddörfern an.

Auf einer erhöhten Stelle inmitten des Dorfplages fteht die ehemals ftets vom
Kirchhofe umgebene Kirche oder wenigftens eine Kapelle. Sonft aber ift der hannafische
Dorfplaß ziemlich leer: ältere, größere Bäume gehören dafelbft zu den Seltenheiten, erft
in neuerer Zeit werden Obftbäume vor den Häuferfronten gepflanzt. Die vor Beiten
unerläßlicden, unfchönen Pfügen find gegenwärtig von den hannafischen Dorfpläßen

zumeift jchon verfchwunden.

Eine ganz verjchiedene Drtsanlage weifen jene Dörfer der Hanna auf, welche
erwiefenermaßen eine Gründung der erften Jahrhunderte unferes Sahrtaufends find.
Diefe bilden nicht mehr einen gejchloffenen, breiten Dorfplab, fondern eine gerade Gaffe,
ebenfo wie die in fpäteren Zeiten zu dem urfprünglichen Kern der Numddörfer — dem
gejjlofjenen Dorfplage — zugewachjenen Dorftheile. Bei den neneften Drtsgründungen

Ihlieplich, namentlich des jojephinifchen Zeitalters (in den Achtziger-Jahren des verfloffenen
Sahrhundert3 wurden in Mähren weit über einhundert Dörfer angelegt) ift die Form
einer einzigen Hänferzeile in Aufnahme gefommen.

Abgejehen von der bi8 in die Gegenwart erhaltenen alten Ortsanlage zeigt fi) aber
die althannaifche Bauweife nur noch in einzelnen ziemlich feltenen Hausveteranen, bei
denen Übrigens die alterthümlichen Theile mit neumodijchen Nenovirungen bunt durch-

einandergeworfen find.

Groß und jchwerfällig, aber behäbig und folid gebaut war ehemals das hannafifche
Bauernhaus, ein Ebenbild des Hannafen felbft, feiner breiten, fnochigen Geftalt, feines
etwas plumpen Auftretens, feines phlegmatifchen Naturells, fowie feines breiten Dialect3.
AS Baumaterial für den eigentlichen Wohntract — die Stube — diente Holz, welches
jedoch mit Mörtel verpußt und weiß übertümcht wurde, fo daß das hölzerne Haus der
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Hanna das Augfehen eines gemanerten hatte. Abgejehen von dem eigentlichen Wohntracte,

beftanden die Mauern des althannafischen Baueruhaufes aus mit Stroh umtermifchtem

Lehm, deffen einzelne Lagen zwwichen zwei aufrecht gelegten Brettern jo lange gejtampft

wurden, bis fie hart geworden find; fpäter baute man die Mauern aus übereinander-

gelegten Lehmflumpen (välky), die fehließlich durch ungebrannte Lehmziegehn erjeßt

wurden. Die Häuferfacaden wurden ehemals nur weiß, deren Sodel (obrovnävka) grau

oder blau angeftrichen; in der oberen Hanna hatten die alten Häufer oft eine farbige (in der

Kegel gelbe) Umrandung. Eigenthimlich find Hier auch die plaftichen, oberhalb der Fenfter

und Thiren angebrachten Mörtelovnamente, die in der erften Hälfte des laufenden Zahr-

Hundert3 auffamen und von denen leider in unferen Tagen wieder von Jahr zu Zahr eine

Anzahl verfchwindet. Diefe Hausornamentif verrät) zwar das Vorbild der Barode, ift

jedoch in einer eigenthümlichen Weije entwicdelt.

Das eigentliche Wohnhaus beftand aus zwei THeilen, die auch äußerlich zu unter-

jcheiden waren, nämlich einerjeits aus der höher gelegenen Stube, an welche in der Regel

ein Heines Zimmer anftößt; diefer Theil des Wohnhaufes ift nur ebenerdig — eine Art

Hochparterre; der andere THeil, welcher den Flur janımt Kammern umfaßt, ift Dagegen

tiefer gelegen und mit niedrigerer Dede, dafür aber mit einem Dbergejchoß verjehen, fo

dafz feine Mauern jene des eigentlichen Wohntractes itberragen; infolge defjen ift auch das

ehemals durchwegs ftrohgededte Dach zweitheilig, indem fi) der Firft oberhalb der

Übergangsftelle vom Flur zur Stube plöglic) in jchiefer Lage um etwa 0°5 Meter jentt.

Ju der oberen Hanna — von Littan im Norden bis Tobitichan im Süden — hatte

ehemals ein jeder Bauerngrund vor feiner Hausthir einen großen quadratifchen, mafjiv

gebauten Vorfprung (Zudr), etwa vier bis fünf Meter im Gevierte, der fich auf den Dorf-

plab mit einem breiten, durch Holzbrüftungen jedoch bis auf einen engen Durchlaß

verfperrten Bogen öffnete. Die zahlreichen Hausvorfprünge verliehen dem jonft ziemlich

öden hannafifchen Dorfplage eine Lebhaftigfeit, die man heute mit Bedauern vermißt.

Sie waren e3, welche den Charakter der hannafischen Dorfarhitektur vor allem anderen

ansmachten. Nachdem fie ohne irgend einen Erjaß verfchwunden find, hat auch das

hannafische Bauernhaus feinen Sondertypus eingebüßt. Im füdlichen Theile der Hanna

— bei Kremfier und Holefchau — waren jedoch diefe Hausvorjprünge entweder gar nicht

üblich oder fie haben fich, gerade fo wie in der angrenzenden mährifchen Stovafei, nur in

der Form von Heinen fapellenartigen, mit einem fliegenden Dad überdedten Nijchen

erhalten.

E3 war ein angenehmes Pläschen, diefer Hausvorfprung, befonders im Hochjommer,

indem die. diefen Mauern den Sonnenftrahlen erfolgreich Troß bieten konnten, jo daß

darin auch bei der größten Sommerhige eine angenehme Kühle Herrjchte. So diente Dieje



240

Laube in der heißen Jahreszeit als ländlicher Salon, wenn die Nachbarn zu Bejuch kamen,

denn gemanerte, längs der inneren Wände fich Hinziehende Sikbänfe Inden hier zum

Ausruhen ein; bei Regemwetter wieder bot die Halboffene Halle einen gejchiigten Kinder-

jpielplaß.

sm Hintergrunde der Laube führte die ehemals einflüglige und erft jeit der Mitte

de3 laufenden Jahrhunderts in der Regel zweitheilige Hausthür — gewöhnlich über eine

oder zwei Stufen — in den geräumigen Hausflur. Manche alte Hausthir gibt noch heute

durch ihre etwas barocifirende, aber trogdem eigenthümlich hannafische Verzierung ein

beredteg Zeugmiß von der Gejchieffichfeit und dem natürlichen Kunftfiun der Ländlichen

Tifchler und Zimmerleute der Hanna. Wir finden darin die Ornamentif der hannafijchen

Sticdfereien mittel3 einer eigenartigen Technik in Holz geichnißt wieder.

Linf3 oder rechts von der Laube blinfen ung in der Negel drei jauber gepußte

mittelgroße Fenfter entgegen, voll von wohlgepflegten Blumen; befonders beliebt ift heute

bei den Hannafen die Musfatnuß, der Nosmarin, die Fuchfie. Die Fenfter find der eigentliche

Blumengarten der Hannafen, denn nur ausnahmsweise findet man vor dem Haufe neben

der Laube ein Kleines, mit Planfen unjchön umzäuntes Gärtchen, das jedoch vorwiegend

al3 Gemitjegarten dient. Der große Garten hinter dem Hofe aber wird ausschließlich als

Obftgarten verwendet.

Auf der andern Seite vom Hausvorfprung find ebenerdig, fowie im Obergejchof

ein paar ganz Fleine vergitterte Fenfterchen, die den Kammern jehr jpärliches Licht jpenden.

Den Hausvoriprung jchügte ein Querdach, das entweder mit einem Strohwalm oder mit

einem Holzgiebel endigt, auf den — wie bei Holzhäufern überhaupt — bejondere Sorgfalt

verwendet wurde. Die ganze Anordnung diejes Giebels ift diefelbe wie bei den Holzbauten

der gebirgigen Theile des Landes, namentlich der mährijchen Walachei.

Bon dem geräumigen, beinahe quadratijchen Hausflur (sid), welcher die volle Breite

der Laube und die ganze Tiefe des Haujes einnimmt und fi) an dem der Hausthiir

entgegengejegten Ende entweder direct auf den Hof oder durch ein Fleineres VBorhaus

(podsihka, bei Ofmüß presanek) öffnet, führt feitwärts (Linfs oder rechts) eine Thitr in

die zweifenftrige Stube (izba). Hier ftand neben der Thür der grün oder fchtwarz glacirte

Kachelofen, dev von der Küche und in noch älteren Zeiten vom Flur aus geheizt wurde,

An denjelben lehnte fih in der Ede an der Hofmaner der große, ebenfalls von aufen

heizbare Badofen (pee) an, dag urjprüngliche Familienschlafzimmer. Um den Ofen md

Badofen liefen an den freien Seiten Bänfe herum, von der Dedfe hingen bier wagrechte

Stangen (bidla) herab zum Trocfnen von Kleidern und dergleichen, An der Wand

zwischen dem Ofen und dev Thiiv hängt der nie fehlende Weihtwafferkefjel mit dem dariiber

gehängten Rofenfranz.



241

Sn der zweiten Ecke, gegenüber den zwei Fenftern dev Stube fteht das Paradebett

mit Hoch aufgefchichteten Kopffiffen — dem Stolz der bannafifchen Hausfrau. Ihm gegen-

iiber in der dritten Ede bei den Fenftern fteht der vieredige maffive, aus Eichenholz

gezimmerte, oft mit eingelegten Ornamenten gezierte Til auf gefreuzten Füßen, in deffen

Lade ftets ein angejchnittener Brodlaib jammt Meffer den Gaft erwartet. Hinter dem

Tische längs der beiden Wände ftehen lange Bänfe mit gefchnigten Füßen und Lehnen,

gewöhnlich blau angeftrichen. Die Edfe oberhalb des Tifches füllte ein dreieciger Kaften

zur Aufbewahrung von Geld und Papieren von Werth aus; über demfelben hängt das

Grucifip und zu beiden Seiten auf einer Leifte je eine Neihe Heiligenbilder — meift

Bıntdrucde auf Papier oder aud) auf Glas gemalt oder fchließlich aus buntfarbigen

Bapierfcänigeln und Goldflitter zufammengeffebt. Ober der Eingangsthür oder auch über

der in das Nebenzimmer führenden Ihr find auf einem Brette (listva) gemalte Teller

und Krüge aufgeftellt, beziehungsweife aufgehängt.

Das zweite, einfenftrige Zimmer ift gegenwärtig das Schlafzimmer de3 Haus-

wirthes und der Hausfrau. Außer den Bettftätten ftand hier die mit Blumen buntbenalte

Truhe, in welcher die Staatzffeider und prachtvoll geftickte Wäfche aufbewahrt wurden.

Die alten Hannafen fannten feine Schubladfaften und feine Chiffonniers; in dev Truhe

fand Alles friedlich nebeneinander Plat, in einer Kleinen Nebenlade auch das von einem

Familienmitgliede gejchriebene und in eigenartigem hannafifchem Stile gemalte Gebetbuch,

das von den Eltern auf die Kinder und Kindesfinder vererbt wurde. Wo fein eigenes

Schlafzimmer twar, dort wurde bei freudigen Zamilienereigniffen das Bett der Wöchnerin

mit geftieten Vorhängen verhängt, fo daß dadurch in einer Ecke des Zimmers eine Art

temporärer Alfoven gefchaffen wurde.

Hinter der Wohnftube auf der Hoffeite befindet fich die Küche — ein neuerer gubau

aus jener Zeit, vo der Flur aufgehört hatte, als Herdraumzu dienen. Der Herd (ohnisko)

beftand aus einer gemanerten Bank, in deren Hinterwand zivei Öffnungen (Celesno) in

den Ofen und Bacofen führten. Ober dem Herde öffnete fich der Nauchfang. In einem

Wandichrant (police) wide das Tijehgeräthe aufbewahrt, das vor Zeiten durchwegs

aus Holz Hübjch gejhnikt war.

Der Fußboden beftand ehemals im ganzen Haufe aus geftampftem Eftrich und die

Holzdede wurde von Tramen getragen.

Aus dem dunkeln, fenfterlofen Flur, der nunmehr durch Verlegung des Herdes

in die nen zugebante Küche feine ehemalige Wichtigkeit eingebüßt hat und jeither nur ein

Durchgangsraumift, führt auf der entgegengejegten Seite von der Wohnftube eine Thür

in die ebenfalls ziemlich dunkle Kammer, die zur Aufbewahrung von Kleidern, VBorräthen

von Confumartifein und dergleichen dient. Vonhier aus führt eine fteile Holzitiege in den

Mähren.
16
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oberen Halbftod, wo fich neben der Kammer für Speifevorräthe auch der Getreide-

jchüttboden (sepka) ober der Laube befindet. Eine FalltHiir führt aus der unteren Kammer

in den Keller; in manchen Dörfern find jedoch die Keller, die als Erdäpfelgruben ver-

wendet werden, insgefammt in einem Abhang hinter dem Dorfe im Lehm nebeneinander

ausgehöhlt. Auf dem Dachboden (hüra), zu dem man durch ein Zoch (sklopec), welches

durch die Neigung des Daches zwijchen den Kammern umd der Stube entftand, mittelft

einer Leiter gelangt, wird Stroh aufbewahrt.

Durch die Hofthiir des Hausflurs gelangt man auf den gedecten Gang (näspa)

vor den Stallungen. Derjelbe war ehemals gegen den Hof zu ganz offen, in der neueften

Beit wird er zuweilen Durch gemanerte mafjive Säulen in eine Art voh gebauter Arkaden

verwandelt. Eine ganze Reihe von Thüren führt von diefem Gang aus in die Stallungen

und jonftigen Wirthichaftsräume, welche ftetS unmittelbar an die Nügkfeite des Wohn-

haufes im rechten Winkel ftogen und den geräumigen länglichen Hof auf einer Längzfeite

begrenzen, während die gegenüberliegende Hoffeite von der Nichwand der Stallungen des

Nachbarn begrenzt wird. Zunächft dem Haufe befindet fich die Häcjel- und Futterfammer

für Pferde (prekladnik, in der jüdlichen Hanna Fizha) mit dem Nachtlager der Knechte,

von dem Pferdeftall nır ducch den Trog getrennt. Daneben war ein Fleinerer Pferdeftall

für den big unlängft jehr oft eintretenden Fall der Militäreingquartierung. Darauf folgt

der Kuhftall (chliv), fchließlich eine Futterfammer und ein Schweineftall (chlivek), hinter

welchem ein offener Schoppen (kulha) die Wirthfchaftsräume im Hof gegen den Garten

zu abjchließt. Dafelbft ftehen die Wirthichaftswagen und Feldgeräthe, an denen der Eifen-

beichlag manchmal recht intereffante Proben hannafischer Schmiedefunft bietet, Die Thiren

zu den Wirthichaftsräumen beftehen während des Sommers in ihrer oberen Hälfte nur

aus ein paar Holzlatten, um der frifchen Luft freien Zugang zu gewähren, da dieje

Räume fonft fenfterlos find. Längs des gededten Ganges zieht fich der Düngerhaufen

hin. Entweder vom Hofe aus oder durch eine Nebenthür an der Vorderfront des Wohn-

haufes gelangt man in die Wohnung der Ausgedingeleute, die aus einem Kleinen Flur

und einem zweifenftrigen Stübchen befteht.

sm Hintergrund des Hofes chließt fi an denfelben der durch einen aus Weiden-

ruthen geflochtenen Zaun vom Hofe getrennte Obftgarten an. Dort fteht die große

Scheune (stodola oder auch humno) mit einem hohen, mächtigen, mit Stroh gedeckten

Walmdache. Ehemals waren nur die Eden und ftarfe Mittelpfeiler der Scheune aus

Lehmklumpen oder ungebrannten Lehmziegeln gebaut, die Zwifchenräume aber wurden

durch ftarke Bretter verichalt; im firdlichen Theile der Hanna find die Scheuern auch heute

noch zumeift ganz von Holz gebaut. Der innere Raum ift in drei Theile getheilt, wovon

der mittlere, die Tenne (mlat, in der füdlichen Hanna mlatevna), an beiden Enden mit je

 



-
(
S
a
n
g
u
a
a
u
n
g
o
g

B
u
n
g
a
h
u
n

a9q
s
n
v
a
p
l
a
n
g
)
P
h
a
v
a
g
-
p
l
i
r
v
d
u
n

139
Hıyvanız

n
v

B
u
n
z
d
l
a
o
g
a
n
g
z
,
w
a
y
g
p
u
a
g
n
u
n
s
n
v
&
s
o
p
l
ı
y
a
o
ı
g

   
 

 

 



214

einem doppelflügligen Thore gejchloffen wird; in die beiderfeitigen, durch eine hohe, ftarfe

Holzbrüftung von der Tenne getrennten Näume (in der oberen Hanna stodoly, im Süden

pfistodülky), jowie auf den geräumigen Dachboden (patro) oberhalb der Tenne werden

die Getreidegarben abgeladen. Ein Eleiner höfzerner Anbau (plevnik) dient al3 Auf-

bewahrungsort für die Spreu. Der Obftgarten war in der nördlichen Hanna einft durch-

gehend von Lehmmanern umgeben, die durch Fleine Strohdächer vor Näffe geichüst

wurden, Im der jüdfichen Gegend findet man jedoch nur geflochtene Zäune,

So befchaffen waren die alten Hannafischen Bauernhäufer vor der großen fociafen

Umwälzung in der Mitte unjeres Jahrhunderts durchwegs. Die Verheerungen der bei

Strohdächern jo oft vorkommenden umd fchwer zu dämpfenden Feuersbrünfte, die

neueren Bauordiiungen, vor Allem aber die moderne, mit Niefenfchritten von der Stadt

aus auf das flache Land fich verbreitende Aufklärung, das Streben nach Ausnügung der

Errungenschaften der Cultur zum Zwece größerer Bequemlichkeit, jowie die Sucht des

Landmanns, dag Vorbild des Städters nachzuahmen, haben den ehemaligen Typus der

hannafischen Dörfer, jowie der Bauernhöfe fo von Grund aus verwijcht, daß das eben

gejchilderte Bild nur noch als feltene Ansnahme zu finden ift. Die Strohdächer find

zumeift durch Schiefer- oder Ziegeldächer erjegt. In der Nähe der Städte trifft man in

manchen wohlhabenden Dörfern geradezu ländliche Paläfte an, Imitationen moderner

jtädtiicher Zinshäufer; in den entlegeneren, minder wohlhabenden Dörfern überwiegen

zumeift ganz ftil- und formlofe Häufer, bei denen fich die Unbeholfenheit des heutigen

Maurers vom Lande mit dem praftifchen nüchternen Sinn des hannafifchen Bauernpaart.

Bei den Slovafen der Marchebene, von Napajedl bi3 Landshut, alfo im

jogenannten Niederlande (Dolnä zem), haben die Dörfer gleichfall3 die Form eines

ovalen Plabes oder einer ungleich breiten Gaffe. Nicht überall ftehen hier jedoch die

Hänfer in zufammenhängenden Reihen; in manchen Dörfernftehenfie vielmehr abgefondert,

wenn auch ziemlich nahe bei einander und in einer Linie. Der Gaffe find fie immer mit

der Längsfront zugefehrt; Hin und wieder trifft man hier Dörfer an, wo die Gaffenlinie

nicht durch die Häufer, fondern durch Hofzänme gebildet wird, jo daß das Wohngebäude den

vor demfelben Kiegenden Hof im Hintergrund abfchließt.

Die Häufer find hier durchivegs ebenerdig; aus dem breiten, dunfeln Flur tritt man

auf einer Seite in die Stube, auf der andern in die Kammer, und e3 läßt fich in jeder

älteren Behaufung ein ähnlicher Entwiclungsproceß verfolgen wie beim althannafifchen

DBanernhanfe: auch hier war nämlich in den älteren Häufern die Küche urjpringlich Fein

. jelbftändiger Raum, fondern entwicelte fih aus dem Flur, indem ein Theil desjelben

durch eine Zwifchenmauer abgetrennt und in eine Heine Küche umgewandelt wurde, wo

fich der Herd befindet, von dem aus die Heizung des Kachel- und Badofens gefchieht.  
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Die Wirtdichaftsgebäude ftogen wieder im rechten Winfel an die Niücfeite de8 Wohn-

traftes an; mr wo fich der Hof vor dem Wohnhaufe befindet, ftehen jelbftverftändlich

auch die Wirthichaftsgebäude vor und nicht hinter dem Wohnhanfe gegen die Gaffe zu.

Die durchaus hölzerne Scheume bildet hier zumeift fein jelbjtändiges Gebäude, fondern

befindet fich mit dem Wohngebäude unter demjelben Dache. Die für die obere Hanna fo

charakteriftiichen fchwerfälligen Hausvorfprünge oder Lauben vor den Hausthüren finden

fich auch hier, im Niederlande der mährischen Stovafei, jedoch — jo wie in der Kremficr-

Holefchauer Gegend — in jehr verfleinertem Maßftabe md leichteren Formen, wieder vor.

Sie heißen auch hier Zudro, aber auch Zebräöka, weil die Bettler darin ftehend um

Almofen bitten, oder einfach vystupek, das ift Vorfprung. Sowie bei Holzbauten der

Giebel, fo ift bei den flovafiichen Hänfern wieder diefe Thitrlaube Gegenstand befonderer

Sorgfalt; dem diefe Thürlauben find ftets bunt bemalt und insbejondere im fiidlichften

Theile des Landes mit fymmetrijch vertheilten Blumenornamenten geradezu vollftändig

bededt. Big vor furzem wurden diefe Wandmalereien durchwegs mit freier Hand von den

weiblichen Bewohnern des Haufes ausgeführt; heute gefchieht c3 jedoch fchon zumeift

mit Hilfe von Patronen, die fich die Mädchen jelbft aus Papier fchneiden. Mich um die

Senfter herum find die Häufer mit verjchiedenartig componirten Muftern auf weißen

Grunde bunt bemalt, was ihnen umd fomit dem ganzen Dorfplage ein ungentein

freundliches, zierliches Aussehen verleiht. Stuccoverzierungen, wie in der Hanna, finden

fich hier an den Häufern nicht vor.

AnmEnde des Dorfes fieht man wieder ganze Gruppen von Kellern, in Abhängen

ausgehöhft und mit einem al3 Kammer dienenden Dbergejchoß über dem eigentlichen

Keller verjehen. In Weingegenden aber ftehen hinter dem Dorfe lange Neihen von Wein:

felfern (budy), die iiber dem Kellerraumme noch ein Zocale fiir die Weinprefle befigen.

In dem füdlichjten Zipfel des Landes, in der Landshuter Gegend, welche Podluzi

genannt wird (das ift das hinter dem Sumpfe gelegene Land, denndie füdliche Marchebene

war vor Zeiten und ift theilweife noch heute fehr jumpfig), wohnt ein Ziveig des jlovafischen

Bolfsftammes (Podluzäei), welcher fich, offenbar infolge des Einfluffes der nachbarlichen

froatijchen Colonien, in feiner Tracht und auch jonft von den übrigen Stovafen mehrfach

unterjcheidet. Die Dörfer bilden hier eine breite Gafje von eng aneinander gefchloffenen

Häufern, vor denen durchwegs Xleine, mit Holzlatten und Hecken umzäunte Weingärtchen

angelegt find; zwijchen je zwei Gärten führt ein mit einer Pforte verfperrtes Gäfchen zum

Haufe. Durch den hier befonders forgfältig gemalten Thürvorfprung md durch den Flur

gelangt man rechts in die Stube, Hinter welcher fich gegen den Hof eine Fleine Stube

(izbetka) befindet. In der vorderen Stube ift die der Thür gegenüberftehende fenfterlofe

Wand mit mehreren Reihen von Bildern ganz verhängt und von dem ober dem Tifche fich
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hinziehenden Balfen der Dede hängt eine Reihe Feiner Thonteller herab. Das Hauptjtüc

der Zimmereimrichtung ift das Bett (pohrädka), defjen Holztheile durchiwegs mit Blumen

bunt bemalt find, ebenjfo wie die Truhen. Unter dem Tifchtuch Tiegt in einer Ede des

Tijches jederzeit ein Laib Brot, von dem jedem afte angeboten wird.

Die Scheunen find hier in manchen Dörfern haufenweije hinter dem Dorfe gruppirt.

Durch ihre Bauart unterscheiden fie fich von den hannafifchen und fonftigen mährifchen

Scheuern dadurch, daß auf ihren ehr niedrigen Seitenwänden ein ungemein hohes Dad)

ruht, deffen Traufe beinahe den Boden berührt. Überdies ift hier die Tenne von den

Seitenräumen der Scheume durch Feinerlei Brüftung getrennt.

Bon diefem Haustypus der Marchebene, defjen Hauptrepräjentanten das hannafische

und das jlovafiiche Bauernhaus des Niederlandes find, weicht das Holzhaus der Gebirgs-

gegenden im Dften und Welten des Landes wejentlich ab. Sein ausgeprägtefter Typus

ift das mährijch-waladhifche Holzhaus.

Die Gegend unter dem mächtigen Gebirgsfnoten des Nadhost, gegen Süden bis

an die ethnnographiiche Grenze der Stovafen Hinter Vifovig und Klobouf, gegen Weiten

bis zum Hofteinberge, wurde erft in den jüngjten Jahrhunderten befiedelt. Die dortigen

Thäler und Berge mit ihren ausgedehnten uralten Wäldern, die jenes Ländchen noch im

vorigen Sahrhundert bedeckten, wırrden lange Zeit hindurch nur von Schafhirten bejucht,

die fich dort ihre Höchjt primitiven Holzhütten (sala$e) bauten. Heute ift der ehemalige

Waldreichtfum der Gegend beinahe erjchöpft; troßdem werden dort auch Heute noch neue

Hänfer von Holz gebant.

Die Bodenbeichaffenheit geftattete in den engen bewaldeten Gebirgsthälern feine

einheitliche Ortsanlage. Überdies entftanden viele der dortigen Dörfer aus einzeln zu

verschiedenen Zeiten verftreut erbauten Häufern. Infolge deffen muß man das walachijche

Dorf, defjen Kern oft nur von der Kirche, Pfarre, Schule und dem Wirthshaufe nebft

einigen wenigen regellos angelegten Häufern gebildet wird, in den umliegenden Thälern,

auf den Abhängen und Anhöhen fuchen. So nimmt das um das Jahr 1710 entftandene

Karlovig eine Fläche von zwei Quadratmeilen ein und find feine Häufer im nicht weniger

als elf Thälern zerftreut. Hier herrjcht die fogenannte Bafefenwirthichaft — ein Name,

der an die Entjtehung der Anfiedlung duch Ausroden von Waldftücken erinnert. Die

einzelnen Bajefen ftehen inmitten des gefammten zu einer Wirthichaft gehörigen Grund

und Bodens.

Das mährifch-walachische Holzhaus im Herzen der mährischen Walachei — nämlich

im politifchen Bezirk Walachifch-Meferitich — ift ein durchwegs aus Holz beftehender

Bloddan mit steilem Schindeldach. Im Bifoviger Bezirke hingegen, an der ethnographifchen

Grenze der Stovafei, findet man ganze Dörfer mit Strohdächern, was jedenfalls die ältere  



"ognzlugagz
apNDA0IS
 

  
   

 



248

Bedadhungsart ift, wie ja auch die Gegend bei Vifovig früher als jene von Meferitjch

und Vetin befiedelt wurde.

Die Innenwände der Holzhäufer find weiß übertüncht, von außen find die Fugen

zwijchen den Balfen mit Moos verftopft und mit Latten verkleidet und nur die Fenfter

find von einem Rahmen aus Kalfanftrich umgeben, was nicht gerade der Verfchönerung

dient, vielmehr nu den Zwecf verfolgt, das Haus vor böfem Zauber zu fchügen.

Außer dem Stück der Wand, an das fich der Herd anlehnt und welches der

Fenerficherheit wegen gemanert ift, kommen beim Bau einer walachifchen Hütte nur

vier größere platte Steine zur Anwendung, die unter die vier Eden des Haufes gelegt

werden, weshalb fie auch podühelniky heißen. Auf diefelben legt man je ein Zehn- oder

Bierkreuzerftück, damit fich das Geld beim Haufe Halte. In größeren Wirthfchaften ift zwar

die Trennung der menschlichen Wohnung von den Viehftällen vollftändig durchgeführt, fo

daß die legteren ein jelbftändiges Gebäude bilden. Bei der großen Armuth diefer Berg-

und Waldbewwohner war jedoch die Trennung nicht überall durchführbar, und fo

fommt es oft vor, daß den Gaft gleich bei feinem Eintritt in eine walachifche Hütte ein

freundliches Gebrüll der Kuh oder ein Blöfen der Schafe begrüßt. In folchen Kleinen

Behaufungen ift der Stall lediglich durch eine Holzwand von der Stube oder vom Flur

getrennt und dasjelbe Dach [hüst den Menfchen wie die Thiere.

Bei allen walachiichen Häufern — felbft die ftattlichen Erbrichtereien nicht aus-

genommen — ift die Hausthür immer auffallend niedrig und wird der Eintritt iiherdies

durch den jehr hohen Schwellbalfen beeinträchtigt. Vom dunfeln und Kleinen Flur aus

betritt man feitwärts die Stube, die immer die ganze Tiefe de3 Haufes einnimmt und

nach drei Seiten hin winzig Feine Fenfter befißt. Die eine Eee nimmt hier wieder der

maffive Tifch ein, der zumeift aus Lindenholz gezimmert ift und Jahrhunderte itberdauert.

Holzbänfe mit gefchnigten Lehnen und ein eben folcher Sefjel — ein einziger in jeder

Behaufung — nebft einer gemauerten, um den großen weißgetünchten Bacofen laufenden

Bank dienen zum Sigen. Ober dem eigentlichen Herd — einer breiten gemanerten Banf

vor der Öffnung des Dfens — gähnt trichterförmig der hölzerne Rauchmantel (sopuch),

der den Rauch in den Dachranum abführt, von wo aus der Nauch fich den Weg oft heute

noch durch die Fenfterchen im Giebel und durch alfe Liicden und Löcher des Daches

jelbft juchen muß; nur neuere Häufer befigen einen Schornftein. Unter der Ofenbant

teilen die Hühner und fonftiges Geflügel in Körben und ähnlichen Behältern die

Wohnung mit dem Hausherren. Bon der niedrigen Balfendedfe (poval, tlo) hängt ein

ganzes Syitem wagrechter Stangen zum Aufhängen von Kleidern und dergleichen herab.

Geftampfter Lehmboden vertritt im ganzen Haufe die Dielen. Größere Haushaltungen

befigen eine Kammer, wo der Mehlfaften und das Krautfaß fteht, nebft einem Verfchlag
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für Kartoffeln. Hier oder im Flur fteht eine Handmühle zum Mahlen des Getreides.

Sn Heineren Wirthichaften führt die Thür aus dem Vorhaufe auf der der Stube

gegenüberliegenden Seite direct in den Stall.

Mittelft einer fteilen maffiven Holzftiege gelangt man vom Flur auf den Hausboden,

der zugleich al3 VBorraths- und Kleiderfammer dient. Hier wird im Winter auch das

gejchlachtete Schwein (dem die Walachen den Kofenamen masik geben) zum Selchen

aufgehängt. In manchen Häufern befindet fich auf dem Boden ein eigener Verfchlag in der

Mitte des Giebels ober der Stube: ein winziges, nur durch die Giebelfenfterchen fpärtich

beleuchtetes Dachftüibchen, in dem Sleidertruhen aufbewahrt werden.

Sene Hausfeite, von der aus die einzige Thür ins Haus führt, ift regelmäßig von

einem gedeckten, auf Säulen ruhenden Gang umgeben, deffen unterer Theil mit Brettern

verjchalt, Hier und da aber auch mit Hübfch gefchnißter Brüftung verfehenift. Bei größeren

Häufern, namentlich bei den meist einftöcigen Erbrichtereien laufen folche Gänge auf

mehreren Seiten um das Haus herum, wodurch dasjelbe an Lebhaftigfeit und Anımuth

der Linien nicht wenig gewinnt,

Die ganze Kumft des walachiichen Bauern, der fich fein Haus fammt Allem, was

drauf und dran tft, jelbft baut und zimmert, ift auf den Giebel concentrirt, defjen

jenfrechte Bretter (svisle) von fleinen, verfchiedenförmig ausgefchnittenen Fenfterchen

durchbrochen, unten mit einer Traufe, oben entweder mit einem rumden Giebeldach

(kozlub) verjehen oder mit einem Halbwalm abgeftumpft find. Die Stelle einer Wetter-

Fahne auf dem Dachfirft nimmt ein tHönernes Miniaturthinrmchen oder aber ein blecherner

Hahn ein. Auf dem unteren, vor Regen gejchüsten Brette des Giebeldaches fteht die

Jahreszahl und der Name des Erbauers, zuweilen auch ein frommer Spruch.

Die Wirthichaftsgebäude, die allerdings nur bei wohlhabenderen Bauern zu finden

find, umftellen entweder einen vechtedigen Hof oder aber fie ftehen einzeln, ohne Ver-

bindung und zwanglos im Gehöfte herum. In den Dörfern an der ethnographifchen

Grenze der mährijchen Walachei und Stovakei (im Vifoviger Bezirk) fteht in einem jeden

Bauernhofe ein Kleines, fenfterlofes Häuschen — die „Kammer“ — mit quadratischen

Grumdriß, das im gemauerten Souterrain als Keller, im hölzernen Obergeschoß, zu dem

eine Kleine Holzftiege führt, als Obfttammer dient. Im Walachiich-Meferitcher Bezirk

bingegen find wieder eigene Obftdörrhäufer zu finden. Da die Hauptnahrungsquelle der

mährijchen Walachen in der Viehzucht und dem Obftbau befteht, jo jehen dementfprechend

auch die walachiichen Scheunenwinzig Hein aus im Verhältnif zu den mächtigen Scheunen

der nur den Ackerbau treibenden Hannafen.

Das mährisch-walahijche Holzhaus war nicht auf das Dorf bejchränft: auch die

Städte dev mährifchen Walachei waren ehemals durchwegs aus Holz gebaut; heute find in
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Walachifh-Meferitich, Frankftadt und Vfetin Holzhäufer allerdings fchon äußerft feltene

Ausnahmen, und in Vifovit befteht nur noch eine Vorftadtgaffe aus Holzhäufern, die

alle in den Siebziger-Jahren des vorigen Jahrhunderts nach einem großen Brande neu

aufgebaut wırden, aber der freundliche Molfenkurort Rojnau am NadHost ift der alten

architeftonifchen Tradition noch ziemlich treu geblieben. Am Noznauer Ningplat ficht man

noch heute viele einftöcige Häufer, die mit ihrer anmuthigen Holgarchiteftur, mit ihren

Laubgängen und zierlichen Hausgiebeln dem Städtchen zur nicht geringen Bierde gereichert.

 

    
Chaluppe am Radhost.

Auch in dei Berglande längs der böhmisch-mährifchen Grenze überwiegen in

mancher Gegend noch die Holzbauten, wiewohlfie gegenwärtig auch hier von den gemauerten

Hänfern allmälig verdrängt werden. Bon der walachischen Holzhütte unterjcheidenfie fich

dadurch, daß fie zumeist — mit Ausnahme der Giebel — mit Kalk übertüncht find und feine

gedeckten Gänge, Gallerien und dergleichen haben. Nur im Bezirk Neuftadtl findet man

öfters Einzelhöfe nach Art der walachiichen Bajefen, wo Haus und Hof inmitten der dazu

gehörigen Grundftüce Kiegt. Sonft find aber auch Hier die Häufer in Dörfer gruppirt,

wenngleich fie in der Negel feine einheitlichen Safjenlinien bilden. Die Häufer find zumeift

der Dorfitraße mit dem Giebel zugefehrt, der demwalachiichen ganz ähnlich conftruirt und
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jtets mit gefchnigten und gemalten Drnamenten ausgeftattet ift. Die Mehrheit der heutigen

Holzhänfer diefer Gegend entftanmt — gerade jo wie in der mährischen Walachei — dent

Ende des vorigen Jahrhunderts, wie dies die Infchriften auf den Giebeln bezeugen, die

nebjtdemin der Negel fromme, hin umd wieder aber auch Humoriftifche Sprüche enthalten.

Die Scheumen find hier ebenfalls dircchgehends aus Holz gebaut und das fehr hohe und

fteife Dach derjelben ift mit Schindeln gedeckt.

Einen eigenen Plat unter den mährischen Haustypen nehmen die Hütten der Wald-

bewohner im jlovafischen Hochlande ein; ihre Wirthichaften heißen kopanice — ein

Synonymum von paseka — Waldrodung; die Bewohner felbft heißen kopanitäri.

Gegenüber diefen Waldhütten, die allerdings nur vier, hart an der ungarischen Grenze

gelegene Dörfer (Väpenice, Bitfova, WySfovec und Lopenif) ausmachen und eigentlich

nur die legten Ausläufer folcher zerjtreuten Walddörfer der ungarifchen Stovafei bilden,

find felbft die walachiichen Chaluppen noch PBaläfte. Ein Stück Mittelalters Hat fich in

diefen Kopaniarenhütten bi3 auf umfere Tage erhalten, Sie ftellen zumeift einen ganz

rohen Blocbau dar; bei Häufern „reicherer” Bauern beftehen Die Mauern aus geftampftem

Lehm, die Dächer find durchwegs mit Stroh gededt. Nur die größeren Häufer befigen

einen lır (pitvor), aus dem man in die Stube gelangt, wohingegen eine befondere Küche

zu den Ausnahmen gehört; in folchen Häufern ift dem Vieh eine abgejonderte Stallung

unter eigenem Dach angewiejen. ES gibt aber nicht wenige Kopanitarenhütten, bei denen

man in die Stube nur durch den Viehftall gelangt, der von der Stube bIos durch eine

Bretterwand getrennt ift.

Die Einrichtung der Stube ift jo ziemlich diejelbe wie im waladhischen Haufe,

namentlich wird der Ofen von der Stube aus geheizt und hat diejelbe Korm wie dort;

ein trichterförmiges Loch (Celusce) fängt den Rauch vom Herd (ohnisco) auf ımd führt

ihn in den Dachraum, von wo er fchon felbft zufehen mag, wie er ins Freie Fommt. Mit

den Bettftellen find die Kopanilaren fehr bald fertig: zwei Pflöde werden in den aus Lehm

bejtehenden Fußboden eingerammt, auf diefelben, fowie auf die Banf, welche um die ganze

Stube herum Läuft, werden ein Baar Bretter gelegt, und das Bettgeftell ift fertig. In einer

Ecke fteht wieder der Tifch, defjen Stelle übrigens in den Äärmlichiten Behaufungen dag mit

einem flachen Steine bedecte Sauerfrautfaß vertritt. Das einzige „Lurus"-Möbelftüc ijt

hier ein Wandjchrein (police) für Teller. Ganz eigenthiimlich gebaut ift die Scheuer; fie Hat

nämlich zumeift gar feine Einfahrt, ja nicht einmal eine Eingangsthitr; die Garben werden

durch ein Fenfter hineingereicht, durrch welches auch die Menfchen Hinein- und Herausfriechen,

Schon diefe flüchtigen Andeutungen dürften den grellen Unterjchied zwijchen der

Wohnweife auf der Marchebene und den Behaufungen des Farpathischen Hochlandes

fennzeichnen.
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Sagen und Märchen. Sehr ungleich ift der Sagen- und Märchenfchaß unter

die einzelnen flavifchen Stämme Mährens vertheilt, was feinen Grund wohl in der

Ungfeichheit ihrer Eulturfortfchritte hat. Bor Zeiten mag dies allerdings anders gewejen

fein, heute aber find die verhältnigmäßig wohlhabenderen und den ulturcentren des

Landes näher lebenden Stämme, namentlich die Hannafen, im Bergleich zu der von der

Natur in materieller Beziehung ftiefmütterlich bedachten Bevölferung des mährifchen

Dftens an Volfsdichtung geradezu arm zu nennen.

 

  
 

Der Hofteinberg bei Byfttiß.

Die bedeutendfte dichterifche Anlage unter den mährischen Volfsftänmmen befigen

— wenn man vom Boltsliede abfieht — unzweifelhaft die Walachen. Einen ganzen

Sagenfreis haben fie um das ehrwiirdige Haupt des mächtigen Nadhost, des höchften

Gipfels der Besfiden, gefponnen, deffen Name darauf Hindeutet, daß er jchon in der

flavifchen Urzeit al8 Cultusftätte heilig gehalten wurde, Der Sage nach ift der ganze

Nadhost von einem unergründeten Labyrinth unterirdifcher Gänge durchzogen, die

einerjeit3 im goldenen Prag, anderjeit3 in der ruhmvollen Metropole Altmährens,

Belehrad, ans Tageslicht münden follen. In diefen Hallen des Nadhost fchläft — analog
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der böhmijchen Sage vom Berge Blanif -- die fagenhafte Ritterichaar des Goj-Magoj

ihren jahrhundertelangen Schlaf; erft in der äußerften Gefahr des VBaterlandes wird fie

erwachen und zu jeiner Nettung aufbrechen. Dann und wann verirrt fich ein ahnungslofes
Menjchenfind, einer entlaufenen Kuh folgend, zu dem jchlafenden Heere; das Felfenthor
Ihließt fih dann hinter ihm, e8 verrichtet dafelbft ein Jahr lang häusfiche Arbeiten, um

jodann, mit etwas Mift entlohnt, der fich allerdings an der Erdoberfläche in pures Gold

verwandelt, nach Haufe zuriidzufehren, wo e8 jedoch eine ganz andere, ihm umnbefannte

. Generation antrifft; dennfeit feinem Berfchwinden ift — von ihm unbemerkt — ein ganzes

Sahrhundert dDahingegangen.

Unermeßliche Schäße birgt der Nadhost in feinem Innern, die von böfen Geiftern

in der Öeftalt eines Hahnes und eines DOchjen gehütet werden. Viele haben fich von da

jhon Neichthümer geholt, wierwohl auch mancher froh war, nach ausgeftandener Todes-

angft das nadte Leben aus der Unterwelt gerettet zu haben; denn nicht ein jeder

Eindringling wird von den unterivdifchen Mächten jo begünftigt wie der verwaifte

Knabe, den fein von der Noth geplagter Pflegevater, um feine eigenen vier Kinder Leichter

ernähren zu fönnen, in die Höhle führte und ihn dort feinem Schickjal überließ. Nach

langen bangen Stunden findet der Knabe endlich einen Ausgang und fieht fich in einer

ihm fremden Gegend in der Nähe einer Burg; hier wird er mit zwei fchweren Goldbarren

ipielend, die er, ohne ihren Werth zu fennen, aus dem NRadhost mitgebracht hat, von

den Burgleuten angetroffen, vom Burgheren aufgenommen, erzogen, ja fogar an Kindesftatt

angenommen und zum Erben eingejeßt. Seiner eigenen ehemaligen traurigen Lage

eingedenf, öffnet nun das Waifenfind fein Schloß allen Bedürftigen, ımd fiehe da, eines

Tages fonmt auch fein einftmaliger alter, von Elend, Krankheit und Gram tiefgebeugter

Pflegevater, dem inzwifchen alle feine Kinder mit Tod abgegangen waren, um Almofen

bittend, zum Burgthor herein, erkennt aber fein PVflegefind erft dann, al& der junge

Schloßherr ihn das Brot mit demfelben Tajchenmeffer jchneiden läßt, das ihm fein Pflege-

vater jeinerzeit mit einem Stück Brot in den Radhost mitgegeben hatte.

Auch der aus Hiftorifchen Zeiten durch die Niederlage der Tataren befannte und

feit vielen Sahrhunderten als eine der befuchteften Wallfahrtsftätten Mährens bei dem

gefammten mährifchen Volke im höchften Anfehen ftehende Hoftein-Berg (Svaty Hostyn)

ift der Sage nach mit Schäßen angefüllt. Einem armen verwaiften Hirtenfnaben, Vneslav

mit Namen, wurde das Glück zutheil, von den den Schaß hütenden Bergmännchen in die

unterivdifchen Näume des Berges geführt zu werden und die über diefe Unterwelt

tegierende Königin von Angeficht zu Angeficht zu fchauen. Tagtäglich durfte er fich Dafelbft

eine goldene Authe abbrechen, die er dann verfaufte; er wäre gewiß ein reicher Mann

geworden, hätte er nicht, entgegen dem gegebenen Verjprechen, fein Geheimniß einem
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Anderen verrathen. Die Sagen von verborgenen Schäßen twiederholen fich iibrigen in

den mannigfachften Varianten bei unzähligen Orten, namentlich aber bei prähiftortichen

Burgwällen. Unverhofft öffnet fich irgend einem glücklichen Menjchenfinde die goldipendende

Unterwelt, leider wird in der Regel die fchöne Gelegenheit verfäumt — und fehrt nicht

mehr wieder.

Nur die Schtwarzkünftler (Cermokn&äniei) fennen fih in diejen unterirdischen

Labyrinthen, namentlich im Radhost, aus, denfie von Zeit zu Zeit in Begleitung eines

armen, biederen Walachen auffuchen, welchem fie geftatten, auch fin fich etwas von

den Schäßen mitzunehmen, Eine merkwirdige Übereinftimmung befteht zwifchen diefen

mährifch-walachifchen Cernokn&änici, die feineswegs mit gewöhnlichen Zauberern zu

identificiren find, und dem Froatifch-magyarifchen grabaneiäs djak, fowie auch dem

rumänifchen solomonar. Auch der mährifche Cernokn&änik erfcheint wie ein SPriefter

gefleidet und feine Hauptfunft befteht ebenfalls in der Bezwingung des Gewitter erzeugenden

Drachen, den er aus dem Karloviger See (bei Rofnau) heraufbejchtwört, um auf demjelben

fortzufliegen. So erjcheint er dem Wolfe als ein Wohlthäter, der die Gegend von Land»

plagen befreit. Überhaupt wird diefer echte Cernokn&Znik als ein gutmüthiges Individuum

gejehildert, das dem armen Gebirgsbewohner ungeahnt zu Neichthümern verhilft, dafür

nichts al3 Milch von einer fehwarzen Kuh und Eier von einer fchtwarzen Henne beanjprucht,

in feiner unterirdischen Wohnung eine Unmaffe von Zauberbüchern verwahrt und überhaupt

ein geheimmnißvolles Dafein führt. Selbft darin, wie die Gernokn&äniei entftehen, jtimmt

die mährifche Überlieferung mit der Froatifchen überein. Bon dreizehn Kandidaten des

Priefterftandes geräth nämlich immer einer auf Abtwege, bejucht die hohe Schule des

Teufels und e3 wird aus ihm ein Cernokn&änik. Und fowie der grabaneiäs in Bologna

ftudirt, fo gravitirt wieder die Sippe der mährifchen Cernokn&äniei nad) Prag, wo fie

in einem gemeinschaftlichen Haufe wohnen jollen und wohin fie mit jo manchem biederen

walachifchen und flovafischen Hirten auf ihrem Zaubermantel abenteuerliche Luftfahrten

unternommen haben. E3 liegt nahe, daß auch die mährifchen Gernokn&Zniei fahrende

Studenten gewejen find, die einft die Prager Univerfität bezogen und durch ihre aldhymi-

ftiichen KRunftftüce beim Volke in den Auf von Schwarzfünftlern famen. Nach einer

anderen Erklärung würden fich aber unter diefen geheimnißvollen Wejen die verdrängten

Priefter des altflavifchen Ritus verbergen. Im Laufe der Zeiten hat die Volfsphantafie

den unverfälfchten Typus des Gernokn&änik allerdings auch mit Eigenfchaften ausgeftattet,

die ihn den ufuellen Zauberern und Hegenmeiftern viel näher bringen. Hauptjächlich wird

ihm die Kunft zugefchrieben, fich in verfchiedene Thiere und auch Ieblofe Sachen zu

verwandeln; ein folder Schwarzfünftler ift dann allerdings nicht mehr jo harmlos wie der

echte Gernokn&änik. So ein bösartiger Zauberer war auch jener, der unter dem malerifchen
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Seljenfegel Kotouc im Kuhländchen begraben liegt und der den Geliebten der chönen
GSefanfa aus Rache dafür ermordete, daß fie feine Hand zurücigewiefen hatte. Sein Biel
erreichte er troßdem nicht, denn das Mädchen nahfich jelbft das Leben und der Bauberer
fand an ihrer Statt nur ein blaues Blümchen, das nun den Namen jenes Mädchens
(Cekanka —= Cichorienblume) führt; vafend vor Wuth ftürzte er fich in einen Abgrund und
die Höllengeifter thürmten über feinem Körper den Feljentoloß Kotond auf, in deffen Höhle
„Zeufelsloch“ gewiffe Eleine, Schwarze Männchen fo Lange ihren Spuf trieben, bis diejelbe
von den Jefuiten im XVII. Jahrhundert in eine heilige Srabfapelle umgewandelt wurde,

Der Nadhost ijt auch der Hauptverfammfungsort der mährifch-walachifchen Hexen.
gu mitternächtlicher Zeit fliegen diejelbenrittlings auf einem, durch Beichmierung der Hände
und Füße mit einer Zauberfalbe in ein Pferd verwandelten Menjchen zu der bewölften
Höhe hinauf; andere nehmen dabei allerdings mit dem üblichen Bejen vorlieb. ES gibt aber
auch Hexen, die durch unterivdifche Gänge, durch einen fupfernen, filbernen und goldenen
Wald direct auf die grüne Wiefe — in die Hölle — fahren, wo fie im rafenden Tanze mit
den böfen Geiftern allmächtlich nicht weniger als zwölf Paar Schuhe zugrunderichten.

Noch heute gibt e3 in der mährifchen Walachei und Stovafei Weiber, die bei ihren
Landsleuten im Geruche der Hexerei ftehen; fie heißen bohyn& und haben fich Heutzutage
meift auf das Curiren von Krankheiten durch Kräuter und Gebetformeln verlegt. Ebenfo
verstehen fich die Walachen Heute noch auf die Befchwörung des Gewitter und Fennen fi)
in der Ableitung des Hagelfchlags von ihren Feldern aus. Sie fünnen auch durch Zauber-
formeln den Dieb feftbannen, und wenn auch die Geifterbefehwörung zum Zweck der
Bringung von Schäßen bei ihnen eine bereits verlernte Kunft ift, jo blüht in jener Gegend
doch noch immer die Schabgräberei mit den üblichen Gebeten, Zauberfprüchen und
magischen Mitteln und zahlreiche ES chabgräberfagen werden unter namentlicher Anführung
der Berfonen und des Ortes der Handlung erzählt.

Sehr ausgebreitet ift hier auch die Teufelsfage. Eine Unzahf von „Teufelzfelfen“
(Certovy kameny) bedeckt die fpitigen Gipfel der mährischen Karpathen. Sie alle wurden
von Teufeln durch die Lürfte gebracht, um daraus eine großartige Brücke bei Lidelfo (Fidlich
von Djetin) von einer Thallehne zur anderen in einer Nacht zu bauen; denn durch die
Erfüllung diefer Bedingung follte der Böfe in den Befit einer Bauerndirne gelangen, deren
Herz er in der Geftalt eines fchmuden Jägers erobert hatte. Um durch das die böfen
Öeifter verfcheuchende Hahmengefchrei nicht vorzeitig in feiner Arbeit geftört zu werden,
farfte der Teufel alle Hähne weit und breit zufammen und ließ mit dem ganzen Aufgebote
der Hölle da3 Banmateriale zufammentragen. Schon wöülbte fich die Brüce zum großen
Teil über dem Thale und die Luft fchwirrt von fliegenden, mit Felsblöden eher
behdenen Höllengeftalten; in ihrer Todesangft flcht das Mädchen Gott um Hilfe an,
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— da fräht ein Hahn unter dem Wafjertroge eines alten Mitterchens, dag, von einem

Unbekannten gewarnt, ihren Hahn dem Teufel verheimficht und verfteeft Hatte, — und

die unfertige Brücte ftürzt mit entfeglichem Krachen zufammen; auch alle in der Luft noch

herumfchwärmenden Geifter Laffen ihre Steinlaften zur Erde fallen — und fo entjtand die

„Zeufelsmauer“ bei Lidetfo, wie auch die unzähligen Teufelsfelfen in den mährifchen

Karpathen.

Der Teufel fpielt in der Sage des mährifchen Volfes überhaupt eine recht fomijche

Nolle. Bon beherzten gottesfürchtigen Männern aus dem Bolfe wird er oft erbärmlich

geprellt. In der „Teufelgmühle” am Radhost trieb er Sahrhunderte lang feinen Spuk,

6i8 er an einem furchtlofen Invaliden feinen Meifter findet, der ihm die Hälfte feines

Gefäßes an dem Mühffteine abmahlt, jo daß er Neikaus auf Jimmerwiederjehen nimmt.

Auch die Brünner Gegend befitt eine in weiteren Kreifen befannte Teufelsjage, Die

fich an eine erhaltene Alterthümlichkeit, nämlich an das fogenannte Brünner Rad (brnenske

kolo) Eniipft, welches im Thoxiwege des Brünner KRathhaufes aufbewahrt wird. Dev Sage

nach wurde diefes Rad von einem Altbrünner Wagner verfertigt, der fich dem Teufel

verschrieben Hatte und von dem der Böfe fich nur unter der Bedingung loszufagen verfprach,

wenn der Wagner im Laufe eines einzigen Tages im entlegenen Walde ein Wagenrad

fertigftellt, in Brinm verfauft und das dafür gelöfte Geld verzecht, was ihm nad) Über-

windung mannigfacher Abenteuer und Hinderniffe glücklich gelingt.

Nicht immer erjcheint der Teufel in Menjchengeftalt, denn ev kann auch verjchiedene

Thiergeftalten annehmen, namentlich die einer Ichwarzen Kate. AS jchwarzes ftruppiges

Huhn erfcheint der feinem Hausheren Reichthümer zutvagende Kobold, skfitek, aud) Setek,

raräßek und anders genannt. WS die ftolzen Engel vom Himmel verbannt wurden, da

fiefen einige in Sträucher und Heden, und das find die Srrlichter (svötylka, svetlonoSi),

wogegen die ins Wafjer gefallenen zu Wafjermännern wurden; ihrem Namen (hastrman)

nach find fie dem deutfchen Mythus entlehnt. Auch diejes jchadenfrohe, boshafte ejen

nimmt die verjchiedenartigften Menjchen- und Thiergeftalten an. In jeiner Wohnung

unter dem Wafferfpiegel verwahrt e8. die Seelen der Ertrimfenen in der Gejtalt weißer

Tauben, bis fie von dem Mädchen, das dem Kinde des Wafjermanns Bathendienft geleiftet

hat, befreit werden. Der Alp (müra oder mora) ift in der Anjchauung des mäbhrijchen

Volkes ein Menfch, der zu nächtlicher Zeit umgeht und die Menschen im Schlafe drüdt.

Ein Kind, welches mit Zähnen auf die Welt fommt, wird zur müra. Den Tod ftellt fich

das Wolf als ein Weib vor. Will man von einem Menjchen, der nach jeinem Tode umgeht,

Nuhe Haben, jo muß der Leiche der Kopf mit einem Spaten abgetrennt werden. In der

Hanna werden die Kinder von dem Herumftreifen in den Abenditunden durch das

Abendgeipenit klekanica zurücgehalten, das nach dem Abendgeläute (klekäni) in der

Mähren.
17



258

Dämmerung umgeht. Die Walachen fennen wieder einen Waldgeift slibka, dem man auf
jein Rufen nicht antworten darf. Eine eigenthünliche Wandlung hat die dentjche Berhta in
der Bolfsanfchauung der Hannafen erfahren, indem fie ihr Gejchlecht getvechjelt hat, denn
der Hanmafifche Sperechta ift ein Mann, der am heiligen Abend jenen Kindern, die nicht
gefaftet haben, mit einem Bohrer den Leib durhbohrt. Daß in der mährifchen Sagenwelt
auch der Drache eine nicht geringe Rolle Ipielt, ift feloftverftändlich. Erwähnt fei nur
der im Brünner Rathhaus noch heute verwahrte „Drache“, der allerdings nichts weiter it
als ein Krokodil, von dem jedoch die Sage erzählt, daß ihn der zum Tode verurtheilte
Räuberhauptmann Obestif getödtet hat und für die Befreiung der Gegend von diefer
Landplage nicht nur anmeftixt, fondern auch mit Ehren und Gütern belohnt wurde, Vonihm
leitete die beveitS ausgeftorbene Nitterfamilie der Obeätif von Lipultovig ihre Abfunft ab.

Unter den nod) erhaltenen hiftorifchen Sagen des mährifhen Volkes dürfte die
zugleich einzige Hamnafifche, in Chropin Gwischen Ofmüt und Kremfier) localifirte Sage
vom König Jeiminef die ältefte fein. In ihrer jedenfalls neueren Ausfchmücung erinnert
fie allerdings an die Genovefa-Sage. Ein im Chropiner Schloffe refidivender Edelmann
wird dom Volfe wegenfeiner Weisheit und jonftigen Tugenden zum König erwählt; mit
der Zeit erfolgt jedoch in feinem Junern ein vollftändiger Umfchlag, er wird zu einem
lafterhaften Wütherich, der feine tugendhafte Frau verftößt. Um feiner grimmigen Wuth
zu entgehen, verbirgt fich die Königin auf den Feldern im Getreide und wird in einem
Gertenfelde von einem Knaben entbunden, dem infolge defjen von Landvolfe der Name
yelminef, d. i. Gerftenförnchen, beigelegt wird. Zu fpät wird der König von Neue erfaßt,
vergeblich fucht er dann feine verftoßene Fran md fein Kind, — e3 verichwand wie ein
Gerftenforn (ztratil se jak jetminek) und wird heute noch zur Weihnachtszeit in der
Umgegend von Ehropin vom Landvolfe gefucht. Man bringt diefe Sage gewöhnlich mit
dem fagenhaften Berfchwinden des großmähriichen Königs Spatopluf in Berbindung,
obgleich e8 auch nicht an Verfuchen fehlt, den Jelinek als ein mythifches Been aus
vorchriftlicher Zeit zu deuten. ft das erftere richtig, danır gehört fie demfelben Zeitalter
an wie die zahlreichen Legenden von den Apofteln des mährifchen Bolfes, Cyrill und
Method. E3 gibt jehr viele Ortjchaften in Mähren, die mit CHrfurcht und Stolz zugleich
eine Stelle in ihrem Gemeindegebiete bezeichnen, an der die heiligen Männer dag Evangelium
gepredigt haben jollen; ja an manchen Stätten fieht da3 Volk Heute noch die wunderbarer
Weije fir immerwährende Zeiten hinterlaffenen Spurenihrer ehemaligen Anwejenheit. Es
ift jelbftverftändlich, daß die meiften diejer Legenden in dem Bifchofsfite Methods, in
Velehrad und feiner Umgebung, fpielen. In ganz Mähren befannt ift ferner die mit der
Landergefchichte eng verwebte Sage von der Errettung des mährischen Volkes aus der
Zatarennoth duch die gnadenreiche Gottesmutter auf dem Hofteinberge, wo heute noch ein
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mächtiger, den Gipfel des Berges befrönender Erdwall, jowie die wunderthätige Duelle

an jene Begebenheit erinnern. Die Tatavenjage wiederholt fich übrigens auch bei dem

beveit3 erwähnten Berge Kotond, in deffen Umgebung zur Erinnerung an die Gränel

 
Bur Sage vom Tunkl.

jenes feindlichen Einfal3 am Kicchweihfefte Menjchenohren und -Najen aus Lebzelt

gebaden werden.

In dem an Nitterburgen und deren Nuinen reichen Weiten Mährens hat die Burg-

jage fruchtbaren Boden gefunden. Im Schloffe zu Teltjch geht die „weiße Frau“ um,
17
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— diejelbe, die in allen ehemals Rofenberg’schen Burgen Böhmens (Kruman, Neuhaus,

Wittingau) erfcheint, — um den bevorjtehenden Tod eines Familienmitgliedes anzuzeigen.

Arch die Perle der mährifhen Burgen — Bernftein — befitt in der „Sungfrau von

Pernftein“ einen ähnlichen Hausgeift. Den Gegenftand verfchiedener Burgfagen bildet
der Urfprung mancher Nitterburgen, wobei das Wappen der Begründer der Familie oder
Wortjpiele mit den Burgnamen willtommenen Anhalt boten. So wird der Kopf eines
Auerochjen mit dem durch die Nafenlöcher gezogenen Ning im Wappen der Bernfteine
durch die Sage vom riejenftarfen Köhler Vrava erklärt, der einem Auerochjen einen

Baumaft durch die Nafenlöcher gefteckt, denfelben jo an den herzoglichen Hof nach Brünn
geführt haben foll md fr diefes Bravourftitck nichts weiter alg ein jolches Stüc Landes
fich erbat, alg er mit der Ochjenhaut umfpannen wide, — worauf er das befannte Kunft-
ftüc der Grümderin Karthago’S copirte. Bei den Burgjagen fei auch die im nördlichiten
Winkel der Hanna einheimifche Sage von dem lebten Befiger der Burg Brnilko (Brimnles
bei Hohenftadt) aus dem Gejchlecht der Herren von Tuff erwähnt, der dem Landvolfe
bis heute in unliebfamer Erinnerung geblieben ift, weil ex feine Unterthanen zu äußerft
beichtwerlichen Roboten bei den Dammbauten der Teiche angehalten haben joll, die ehemals
in der Hohenftädter Gegend in ausgedehnten Maße beftanden haben. Zur Sühne für feine
angebliche Hartherzigkeit läßt ihn das Volk in der Geifterjtunde einen fenrigen Pflug

durch die Wafjerfläche der Teiche ziehen, wobei ein Baar Teufel unter dem fteten Zurufen
„Bite toho Tunkla, az by voda Zblunkla!* (Schlaget den Tunfl, bis das Waffer

aufjprigt!) auf ihn einhauen. Al feine veriwitwete Gattin diefes jchaurige Gefpann

erblickte und ihren Gemal frug, wie ihm geholfen werden fönnte, antwortete er, feine Seele

werde nicht früher zur Nırhe fommen, al3 bis ein jeder Stein in den von ihmaufgeführten

Dämmen wieder auf feine frühere Stelle zurückverfeßt wird.

Sp wie diefe wurzelt noch manche andere Sage in den Beiten der fchweren Leib-
eigenjchaft. Auch haben in jener Zeit ältere Sagen eine zeitgemäße Wandlung erfahren, fo

namentlich Die bereit erwähnte Jeömineffage. Nach einer, befonders in der Wifchauer

Gegend noch fortfebenden Verfion derjelben joll fich die Mutter des Zetminef die Unguade

ihres Gemal3 durch ihr Eintreten für das mit Roboten geplagte Landvolf zugezogen haben;

Zecminek jelbt verkehrt auf geheimnißvolle Weife mit dem Volke und Fann fich vermöge

jeineg Baubermantel3 unfichtbar machen. Bon den Grundobrigfeiten wurde er ala

Aufrührer des unterthänigen Volfes betrachtet und zweimal im Jahre wırrde zu nächtlicher

Heit eine commifftonelle Hausdurchfuchung in der ganzen Gegend vorgenommen, um den

Secminef zu fangen, was allerdings nie gelang. Späterhin identificirte das mährijche

Landoolf diefe geheimnißvolle Perfönlichkeit mit feinem erhabenen Befreier von der

Leibeigenschaft und Schäßer des Bauernftandes, Kaifer Sofef IT., der namentlich in den
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mittleren Landftrihen Mährens, mit mytHiichem Nebel umwoben, in danfbarem Andenfen

des Bolfes Lebt.

Unter den, den Namen einer Örtlichfeit erflärenden Sagen dürfte jene von dem

großartig Schauerlichen Abgrunde Mazocha bei Blanzfo die befanntefte fein. Sie erzählt

von einer Stiefmutter (böhmifch macocha), die ihr Stieffind in den Abgrund Hinterfiftiger-

weije hinabftieß; die Gräuelthat wurde jedoch infolge der wunderbaren Errettung des

Kindes ruchbar und vom erzürnten Volfe an der Verbrecherin mit demjelben Tode

gefühnt.

Biel mehr als bei den Local begrenzten Sagen documentirt fich die Stammesgeinheit

des Lechoflaviichen Volkes in Böhmen, Mähren und der ungarischen Slovafei in den

Märchen, von denen die meiften dem ganzen Volfsftamme gemeinjam find und jomit weit

über die Landesgrenze übergreifen. Mitunter findet man jedoch in den Märchen der öftlichen

Bevölkerung des Landes Anflänge an fpecififch ungarisch-flovafische Motive von mehr

dramatifcher Färbung. Die Märchen des weftlichen Theiles von Mähren Hingegen ähneln

mehr den böhmischen Märchen, welche fich vorwiegend in Wis, Humor und Satire

gefallen, fo daß fich das Land Mähren wie in jo mancher ethnographiicher Beziehung

auch hinfichtlich feines Märchenfchaßes als ein Bindeglied zwifchen den Gehen im Künig-

reiche und den Stovafen Ungarns darftellt. Hierbei ift e3 fraglich, ob man von fpecifiich

bannafischen Märchen als folchen prechen kann, ganz abgefehen davon, daß der ehemalige

Märchenichag der Hanna heute beinahe jchon vollftändig verfiegt ift; denn was darunter

als fpecififch Hannafisch gelten kann, das find zumeift bloße anefdotenartige Erzählungen,

die durch den derben, padfenden Humor, der dem Hannafen iiberhaupt eigenift, charakterifirt

werden. Daß dem mährifchen Volfe auch eine Anzahl von Märchen befannt ift, die als

international gelten können, wird namentlich bei dem jeit Jahrhunderten beftehenden engen

Berfehre mit den deutichen Nachbarn nicht überrafchen. „Gevatter Tod“, das „Tijchlein

ded’ dich“, das „Afchenbrödel“ u. |. w. find auch in ganz Mähren gute Bekannte, wenngleich

fie Hier manchmal eine etwas abweichende Geftalt annehmen. Ebenjfowenig fehlen hier

Anklänge an die orientalische Volfsdichtung. So kann man das aus „Taufend und eine

Nacht“ wohlbefannte Märchen von der Wunderlampe auch in Mähren mit ganz derjelben

Handlung hören, wobei die mährifchen Walachen, die bis vor furzem feine Lampen

kannten, die Lampe durch ein mit derfelben Zauberfraft verjehenes Thürjchloß erjeßen.

Am zahlreichften find — wie in der ganzen Lechoflaviichen Märchendichtung

überhaupt — auch in der mährijchen die Sonnenmythen vertreten, welche die Bezwingung

des Winters ımd die Auferweckung der Natur aus ihrem Winterfchlaf in den verjchieden-

artigften Allegorien zum Gegenftand haben. Der Heldenjüngling, der die jchöne Jung-

frau dem Lindwurm entreißt und viefen tödtet, oder die drei goldenen Federn des am
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Ölasberge wohnenden Niejenvogels patos (mährifche Walachei) oder das Lebenswaffer
bringt und dabei von Somme zu Mond und Wind wandert, der „dumme“ Hans (hloupy
Honza, aud) Janek oder Jura), der auf einmal die Welt durch feine Schlauheit überrascht
und schließlich mit der Königstochter ein Königreich erwirbt — der ganze Heerbann von
böjen Zauberern und Hexen, verfteinerten oder in verjchiedene Thiere verwunfchenen
Prinzen und Brinzeffinnen, die Riejen, Geifter und fabelhaften Ihiere — das Alles fehrt
in den Märchen des jlavifchen Volkes in Mähren wieder. Auch bier jprechen die Thiere
mit menschlichen Lauten, auch hier tragen die Bäume wunderliches Opft ; ift Diefes nicht gar
von Gold und Edelfteinen, jo befitt e8 wieder die drollige Eigenschaft, daß dem, der davon
ißt, eine ımendlich lange Nafe befchert wird. Auch alle jene fchönen und nüßlichen Sachen,
die in dev Märchenwelt der Nachbarn dem Helden zum Biele verhelfen: der unfichtbar
machende Hut oder Mantel, der Zauberfattel, der Zauberring, dem die Geifter gehorchen,
der umerjchöpfliche Geldbeutel und eine Menge anderer — find der mährischen Märchen-
dichtung wohlbefannt. |

Sieht man einen Vergleich zwifchen den Märchen der einzelnen Bolfsftänme
Mährens in Bezug auf ihren dichterifchen Werth, dann gebührt zweifellos denjenigen der
mährifchen Walachen der Vorzug vor allen übrigen. Was anihnen befonders anziehend ift,
das ift die Urwüchfigfeit und Höchft naive Weltanfchauung. Der dem Nlavifchen Bolfe
überhaupt eigenthimliche Zug der mehr paffiven, geduldigen Ausdauer findet namentlich
hier Haven Ausdruc. Das Verdienft des Märchenhelden um den Sieg über die unholden
Wejen befteht in der Negel weniger im activen Eingreifen in die Handlung, in pofitiven
Heldenthaten, als in dem oft iibermenfchlichen Ertragen von Qualen und Martern oder
wenigftens in der durch die verfocendften Verfuchungen erfchwerten Entjagung, zugleich
aber in dem pimnftlichften Befolgen des erhaltenen Rathes oder Auftrages. Bei den
Heldinnen der mährischen Märchenwelt befteht wieder der Heldenmuth in der hingebendften
Aufopferung für das dem Zauberbann zu entreißende Wejen. Ju diefer Hinficht Leiftet
wohl das Höchfte jene Königin: Mutter, die fich von ihrem ftandhaften Schweigendarüber,
wasfie in dem Tehten, ihr verbotenen Gemache des verwunschenen Schlofjes gejehen hatte,
nicht einmal dadurch abbringen läßt, daß alle ihre Kinder fofort nach der Geburt ermordet
werden; diefes Schweigen war aber Bedingung für die angeftrebte Entzauberung. Helden-
thaten werden im Kampfe mit Umngehenern und Niefen mit Hilfe von wunderthätigen
Gegenftänden, die dem Helden von dem ihn befhüsenden Wefen verliehen wurden,
ausgeführt, wobei nur die Zauberformel herzufagen ift. Dem weichen flavifchen Gemüthe
entjprechend, muß den Helden, der das fehöne Biel erreichen will, Befcheidenheit und
Herzensgüte fehmücken. Überhaupt ift das ethijche und veligiöfe Moment in den Märchen
des mährifchen Volkes hoch entiwicelt. Namentlich aber ift Hartherzigfeit den Armen
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gegenüber in den Augen diefes Volfes eine jo große Sinde, daß jelbft der Teufel, der

einem Armen das Almofen ftiehlt, fogar für die Hölle zu fchlecht ift, in devjelben nicht

geduldet wird umd zur Strafe dafür drei Jahre auf der Erde dienen muß. Nur in dem

Kampfe mit dem Böfen ift es dem Märchenhelden geftattet, von jeder Waffe und Kampf

weile Gebrauch zu machen, mag fie auch nicht gerade mit den Gejeßen der Nitterlichfeit

vereinbar fein. Diefe mehr Humoriftifche Rolle wird gewöhnlich dem Schufter zugetheilt,

der den Teufel immer auf vecht drollige Art zu Hintergehen verjteht.

Die eigentlichen MärchenHelden find zumeift den unteren Bolfsjchichten entnommen:

vedliche Handwerker, feHlichte Bauern, Hirten umd derbe Soldaten find jene Auserwählten,

denen e8 vorbehalten ift, die Aufgabe zu Löfen und dadurch zu den Höchjten Würden der

Märchenwelt zu gelangen. Troß feiner Anfpruchstofigfeit denft das Volk von fih nicht

geringiehäßig. Selbft ein Prinz erachtet e8 im Märchen feineswegs unter feiner Würde,

in walachifcher Volfstracht als Hirt verkleidet um die Gunft einer Prinzeffin zu werben.

Mufik.

Sr der Cultur des von der Natur gefegneten Landes Mähren nimmt das Mufit-

{eben eine hervorragende Stellung ein. E3 ift jedoch nicht etwa eine Schöpfung der

neueren Zeit, Sondern hat ihre Wurzeln in einer viel früheren, welche jpätefteng mit Der

Chriftianifirung des Landes beginnt. Mit der Einführung des abendländijchen Ehriften-

thums wurden die Tateinifche Kirchenmufit, vömijche Lieder und Melodien nach den

böhmifchen Ländern verpflanzt, während fich mit der Zeit Alles verlor, was fich von dem

durch die Slavenapoftel Eyrill und Method in Mähren eingeführten flavifchen Eultus

erhalten hatte, Da fich indef die Kirchenmufif und befonders der Gregorianijche Kirchen-

gejang uniform und ausfchließend von Nom aus über die ganze abendländische Chriften-

welt verbreitete, kann von Eigenthümlichkeiten Mährens in den älteften Zeiten nur etwa

infoweit die Nede fein, als der Olmüter Domdechant Baldırin (1190 bis 1201), ein

geborner Römer, zuerft den Kirchengefang für Tag- und Nachtzeiten regelte und dazu auf

eigene Koften die nötigen Choralbücher in Menge beifchaffte, auch jelbft mehrere Stüde

diefer Art componirte, während Hieronymus de Moravia (um 1260 Dominicaner im

Klofter der Nue St. Iacques zu Paris) als Tonfnftler und Mufiktehrer glängte.

Hieronymus ift einer der älteften Menfuralfchriftiteller und feine Bedeutung mag daraus

erhelfen, daß fein Traftat De musica in nenejter Zeit wieder abgedruct wurde. Weiter

verdient auch der Olmüter Bischof Johann von Neumarkt (1364 bis 1380) Erwähnung,

der fich in feinen Briefen (cancellaria) als ein großer Verehrer und Förderer des Kirchen-

gefanges und auch der profanen Mufif undgibt. Unter feinen Zamiliaren (Familiares


